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Predigen und glauben
(Römer 10, 9-17; 17. So. n. Trin. II)

Eine Predigt von Bernhard Kaiser

9Denn wenn du mit deinem Munde bekennst, daß Jesus der Herr ist, und in deinem Her-
zen glaubst, daß ihn Gott von den Toten auferweckt hat, so wirst du gerettet. 10Denn
wenn man von Herzen glaubt, so wird man gerecht; und wenn man mit dem Munde be-
kennt, so wird man gerettet. 11Denn die Schrift spricht (Jesaja 28,16): »Wer an ihn
glaubt, wird nicht zuschanden werden.« 12Es ist hier kein Unterschied zwischen Juden
und Griechen; es ist über alle derselbe Herr, reich für alle, die ihn anrufen. 13Denn
»wer den Namen des Herrn anrufen wird, soll gerettet werden« (Joel 3,5). 14Wie sollen
sie aber den anrufen, an den sie nicht glauben? Wie sollen sie aber an den glauben, von
dem sie nichts gehört haben? Wie sollen sie aber hören ohne Prediger? 15Wie sollen sie
aber predigen, wenn sie nicht gesandt werden? Wie denn geschrieben steht (Jesaja
52,7): »Wie lieblich sind die Füße der Freudenboten, die das Gute verkündigen!« 16

Aber nicht alle sind dem Evangelium gehorsam. Denn Jesaja spricht (Jesaja 53,1):
»Herr, wer glaubt unserm Predigen?« 17So kommt der Glaube aus der Predigt, das
Predigen aber durch das Wort Christi.

Zur Einführung

Unsere heutige Predigt kreist um die Frage der Zueignung des Heils in Christus. Wie
kommt Christus zum Menschen, so daß der Mensch an ihm teilhaben kann? Ein erstes
Problem besteht darin, daß der erhöhte Christus unsichtbar ist. Ein zweites darin, daß
zwischen dem fleischgewordenen Christus und heute ein zeitlicher Abstand von nun-
mehr etwa zweitausend Jahren besteht. Ein drittes Problem ist, daß das Evangelium den
Menschen fremd ist. Es erscheint den Menschen absurd, daß ein Mensch für andere
sterben muß, um bei Gott Versöhnung zu bewirken. Lieber hat man, wenn der Mensch
angesprochen wird, bei seiner Errettung mitzuwirken, sei es durch gute Taten oder
durch religiöse Erlebnisse oder, wie es heute im Trend liegt, durch Spiritualität. Ein
viertes Problem ist, daß man das Wort als ein ungeeignetes Mittel zur Zueignung des
Heils ansieht. Das alles führt dazu, daß man den schriftgemäßen Weg, den Weg des
Glaubens, verläßt und andere Wege beschreitet. Aber angesichts der Aussagen in unse-
rem heutigen Predigttext ist es wesentlich, daß wir wieder neu begreifen, daß die Heils-
zueignung glaubensweise geschieht. Das Wort ist das Heilsmittel und der Glaube ist
das, worauf das Wort beim Menschen zielt.

Weil in dieser Frage so viel Unklarheit besteht und weil viele Christen keine Gewißheit
haben, ob sie wirklich Christen sind, und ihre Gewißheit am falschen Ort suchen, darum
muß ich mich heute auch mit manchen irrigen Ansichten auseinandersetzen. Doch im
ersten Teil meiner Predigt spreche ich über die biblische Ordnung, die Paulus auf den
Punkt bringt mit den Worten: „… so predigen wir und so habt ihr geglaubt“ (1Kor
15,11). Im zweiten Teil spreche ich über mehrere problematische Anschauungen, die
die Zueignung des Heils betreffen und in unseren Kreisen im Schwange sind.

1. Das Wort und der Glaube

Paulus sagt in unserem Predigttext: „So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predi-
gen aber durch das Wort Christi.“ Das ist eine ganz grundsätzliche Aussage. Sie bedeu-
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tet, daß die Zueignung des Heils zunächst ganz äußerlich geschieht, nämlich durch die
Predigt des Evangeliums. Damit sagt die Schrift, daß das Heil nicht durch innere Ein-
drücke oder religiöse Erlebnisse zum Menschen kommt, sondern in dem normalen,
menschlichen Wort, das in der Predigt verkündigt wird. Wir bemerken, wie wesentlich
daher der Dienst eines Pastors ist. Aus seinem Mund soll das rettende Wort kommen.
Dabei ist es wesentlich, daß der Pastor das Evangelium recht verkündigt. Will er wirk-
lich Menschen zum Glauben an Christus führen, dann muß er sich darum bemühen, daß
er das, was die Bibel sagt, predigt und daß er die biblische Botschaft nicht mit seinen
eigenen Ideen vermischt oder mit philosophischen Anschauungen verfälscht.

Indem Paulus hier sagt, daß der Glaube aus der Predigt kommt, geht es nicht um die
Predigt als solche, sondern um das Wort von Christus, das die Predigt zu bringen hat.
Das Wort von Christus ist das Mittel, mit dem die Predigt operiert. Damit ist das Evan-
gelium von Jesus Christus gemeint, das gepredigt werden soll. Das hat Jesus seinen Jün-
gern und allen, die er der Kirche zum Pastor gegeben hat, geboten. Die Predigt ist ein
sehr geeignetes Mittel, um einem Menschen anzusprechen. Hier kann der Mensch hö-
ren, was Gott sagt. Es wird ihm kein Film vorgeführt, der nur porträtiert, was irgendwo
geschehen ist, sondern es wird ihm das, was Gott in der Geschichte, in seinen Worten
und Taten offenbart hat, bekanntgemacht. Die Kommunikation mit dem Wort ist ohne
Frage die beste und eindeutigste Weise, um etwas zu vermitteln. Ein Film, ein Bild oder
ein Theaterstück kann nicht angemessen vermitteln, daß Jesus Christus Gottes Gesetz
erfüllt hat, daß er für die Sünden der Welt gestorben und am dritten Tag leibhaftig auf-
erstanden ist. Man hätte wohl, hätte es damals Videokameras gegeben, Jesus filmen
können. Man hätte ihn sogar nach seiner Auferstehung filmen können, aber damit wäre
die Tatsache der Auferstehung keineswegs bezeugt. Das alles leistet nur das Wort der
Apostel, die ja Augenzeugen waren. Deswegen sollten wir uns glücklich schätzen, daß
wir mit der heiligen Schrift Gottes Wort haben, das uns alles Nötige verkündet und er-
klärt. Wenn dieses Wort recht gepredigt wird, kann authentischer Glaube entstehen.

Daß ein Mensch durch das Wort der Apostel zum Glauben kommt, war nicht eine Son-
derlehre des Paulus. Jesus betete in seinem hohepriesterlichen Gebet für alle, die durch
das Wort seiner Jünger zum Glauben kommen würden (Joh 17,20), und Johannes sagt
zum Ende seines Evangeliums: „Diese aber sind geschrieben, damit ihr glaubt, daß Je-
sus der Christus ist, der Sohn Gottes, und damit ihr durch den Glauben das Leben habt
in seinem Namen“ (Joh 20,31). Das Wort der Apostel, das Christus bezeugt und einen
Menschen zum rettenden Glauben führt, ist uns in Gestalt der heiligen Schrift gegeben.
Hier kommt uns Gott ganz nahe, so daß wir sein Wort hören können, wie wenn er von
Angesicht zu Angesicht zu uns redete. Deswegen lesen wir die heilige Schrift in unse-
ren Gottesdiensten und legen sie in der Predigt aus. Mit Recht sagen wir auch, daß das
Wort Heilsmittel ist. Es ist nicht nur die Richtschnur für den Glauben, sondern auch der
sachliche Grund des Glaubens; mit dem Wort schafft Gott den Glauben.

Das, worauf die Predigt zielt, ist also der Glaube. Im Grunde geht es darum, daß der
Mensch das Evangelium hört und darauf vertraut. Das setzt selbstverständlich voraus,
daß der Mensch das, was er hört, erst einmal versteht. Es kann nicht darum gehen, etwas
für wahr zu halten, was man nicht verstanden hat. Es ist darum die Aufgabe der Predigt,
das Evangelium zu erklären. Deshalb ist das Verstehen oder die Erkenntnis das erste
Element im Glauben. Man kann des weiteren den Vorgang, bei dem ein Mensch zum
Glauben kommt, mit dem Begriff der Buße bezeichnen. Die Bibel gebraucht diesen Be-
griff, der nach dem Grundtext soviel wie „Umdenken“ bedeutet, und bezeichnet damit
einen formalen Aspekt des Glaubens: Vorher hat man seine Sünden geleugnet, sie gut-
geheißen und darin gelebt. Dann aber erkennt man sie als Sünde, bekennt sie und glaubt
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an die Vergebung, die im Evangelium zugesagt wird. Vorher hat man sich seine eigene
Weltanschauung zurechtgebastelt, dann aber hört man auf Gottes Wort. Ein weiterer
Aspekt des Glaubens ist der Gehorsam. Paulus spricht davon, daß er gesandt sei, den
„Gehorsam des Glaubens“ unter den Völkern aufzurichten. Mit dieser Formulierung
zeigt er an, daß der Glaube als solcher bedeutet, auf Gott zu hören, seine Autorität zu
erkennen und sich darunter zu stellen. Wer nicht glaubt, hört nicht auf Gott und folgt
den sündigen Begierden seines Herzens oder hört auf die Irrtümer seiner Gesellschaft.
Wer aber glaubt, leiht sein Ohr dem ewiggültigen Wort Gottes und vertraut darauf.

Damit sind wir beim vierten Element des Glaubens: dem Vertrauen. Wer glaubt, ver-
traut auf die Zusagen Gottes. Diese beinhalten, daß Gott selbst in Christus den Men-
schen gerettet hat. Er vertraut darauf, daß Christus das Heil vollbracht hat und daß er
nichts zu seinem Heil beitragen kann, auch wenn alles in ihm danach schreit, doch et-
was beitragen zu dürfen. Er vertraut darauf, daß er vor Gott gerecht ist, obwohl er es
nicht sieht, sondern sich alle Tage als Sünder wahrnehmen muß. Er vertraut darauf, daß
er das ewige Leben hat, obwohl er hier jahraus jahrein feststellen muß, daß seine Kräfte
abnehmen und er dem Tod entgegengeht. Er vertraut darauf, daß Gott ihn liebt, obwohl
er von den Menschen vielleicht verlacht oder diskriminiert wird. Der Heidelberger Ka-
techismus faßt das Wesen des Glaubens sehr schön zusammen mit den Worten. „Es ist
nicht allein eine gewisse Erkenntnis, dadurch ich alles für wahr halte, was uns Gott in
seinem Wort hat geoffenbart, sondern auch ein herzliches Vertrauen, welches der Heili-
ge Geist durch das Evangelium in mir wirkt, daß nicht allein andern, sondern auch mir
Vergebung der Sünden, ewige Gerechtigkeit und Seligkeit von Gott geschenkt sei, aus
lauter Gnaden, allein um des Verdienstes Christi willen.“ Wir halten also fest: Erkennt-
nis, Umkehr, Gehorsam und Vertrauen sind die Wesenselemente des Glaubens.

Doch daß ein Mensch zum Glauben kommt, ist indes nicht nur ein Kommunikations-
problem. Jeder Prediger muß wissen, daß nur der das Evangelium versteht und zum
Glauben kommt, dem Gott es gibt. Die Predigt führt die Hörer nicht automatisch zum
Glauben. Lukas berichtet in der Apostelgeschichte, daß Paulus das Evangelium in An-
tiochien predigte und fügt hinzu: „Als das die Heiden hörten, wurden sie froh und prie-
sen das Wort des Herrn, und alle wurden gläubig, die zum ewigen Leben bestimmt wa-
ren“ (Apg 13,48). Der Prediger hat es also nicht in der Hand, daß ein Mensch zum
Glauben kommt. Aber er spielt nichtsdestoweniger eine ganz wesentliche Rolle bei der
Zueignung des Heils, wenn der Hörer aus seinem Mund das Wort des Lebens vernimmt,
die seligmachende Wahrheit und das ewiggültige Wort Gottes.

2. Die Probleme mit dem Wort

Zu allen Zeiten der Kirchengeschichte wurde die diesseitige, menschliche und wörtliche
Gestalt der Bibel als unzureichend empfunden. Den Griechen war es zu dumm, von
irdischen Dingen zu hören – etwa dem jüdischen Volk und seinen Vätern, von Jesus,
seinen Wundern, die er auf Erden tat, seiner Kreuzigung und seiner leibhaftigen Aufer-
stehung. Ganz platonisch sah man das Irdische als ein Abbild des Unsichtbaren und
prompt war man dabei, anhand der Bibel Spekulationen anzustellen über geistige Wahr-
heiten, die in den biblischen Texten verborgen seien. So kam es zur allegorischen
Schriftauslegung, die nicht mehr von dem sprach, was Gott damals in seiner Offenba-
rung gesagt und getan hatte, sondern von dem, was der Mensch zu tun und zu erleben
hätte. Dieses Muster hat sich bis in die Gegenwart erhalten. Die Theologie des 20.
Jahrhunderts wurde nicht müde, zu betonen, die biblische Botschaft wolle nicht berich-
ten, was vor mehreren tausend Jahren geschehen sei, sondern sie wolle den Menschen
treffen, so daß er heute und jetzt von Gottes Geist erfaßt und ein neuer Mensch werde.
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Im Blick auf die Bibel meint man, sie sei doch toter Buchstabe, ein menschliches Glau-
benszeugnis aus alter Zeit, und erst der aktuell wirkende Heilige Geist könne diese ver-
staubten Texte wieder lebendig werden lassen. Also erwartet man, daß man etwas er-
lebt, daß einen das Wort Gottes trifft und innerlich berührt, und meint, man habe damit
Gott erlebt. Man erinnert sich an ein solches Erlebnis und erwartet, daß einen Gottes
Wort wieder so treffe und ist enttäuscht, wenn es nicht geschieht. Man hilft dann ein
bißchen nach, indem man versucht, Spiritualität zu entwickeln, eine Lebensweise, die
vermeintlich offen ist für das Reden Gottes. Man meditiert bei Kerzenschein, steigt auf
einen hohen Berg, geht ins Kloster oder macht eine Pilgerfahrt in der Hoffnung, daß
Gott irgendwie zu einem rede. Doch wo immer der Mensch das Wort Gottes und sein
Heil so zu einem subjektiven Erlebnis macht, will er nicht dem tatsächlichen Wort Got-
tes, dem apostolischen Wort der heiligen Schrift, vertrauen.

Auch den Pietisten sind das Werk Christi und das Wort nicht genug. Sie suchen die
Wirklichkeit des Heils in der Wiedergeburt, die man subjektiv erleben muß. Wir bemer-
ken, daß diese Anschauung der gerade dargestellten Sichtweise der modernen Theologie
nahekommt. Dies zeigt die geistige Verwandtschaft beider, das für die moderne Zeit
typische Interesse am Menschen und seinem Erleben. Der Pietist fragt deshalb: Hast du
dich wirklich für Jesus entschieden? Hattest du in deinem Leben ein echtes Christuser-
lebnis? Kritisiert man ihn deswegen, dann entgegnet er: „Die Bibel ruft doch die Men-
schen auf: ‚Tut Buße!’, ‚Bekehrt euch!’ Also kann das doch nicht gegen die Schrift
sein.“ Er fordert den Menschen auf, sich seiner Bekehrung zu vergewissern, indem die-
ser sie formal ins Werk setzt, etwa indem er sich bewußt für Jesus entscheidet, bei einer
Evangelisation nach vorne geht, ein Aufnahmegebet spricht. In der Erinnerung an dieses
Ereignis meint er, nun ein richtiger Christ zu sein. Damit verbindet sich die Vorstellung,
er sei wiedergeboren und innerlich ein neuer Mensch, weil er Jesus in sein Herz aufge-
nommen habe. Doch die Enttäuschung ist groß, wenn er feststellen muß, daß noch so
viel Sünde aus seinem angeblich frommen Herzen kommt. Eine Bekehrung, die nicht
aus dem Glauben kommt, sondern vom Menschen ins Werk gesetzt wird, ist keine Be-
kehrung, weil der Mensch nicht zum Vertrauen auf das Werk Christi findet, sondern
nach wie vor auf sein eigenes Werk vertraut.

Hochkirchliche Lutheraner und Katholiken indes predigen, man habe Christus und das
Heil doch eigentlich erst in den Sakramenten. Indem man getauft werde und am
Abendmahl teilnehme und dabei Christus gestatte, innerlich durch den Heiligen Geist
an einem zu wirken, werde man gerettet. Besonders solche Pfarrer, denen die Bibel als
Wort Gottes zu menschlich und diesseitig vorkommt, suchen bei den Sakramenten Zu-
flucht und meinen, hier, in den von Jesus eingesetzten Sakramenten, das Heil erst rich-
tig zu haben. Doch die Sakramente, die Jesus für den Glauben eingesetzt hat, werden
nicht im Glauben empfangen, sondern der Ritus, die formale und fromme Teilnahme
am Sakrament, tritt neben den Glauben oder gar an die Stelle des Glaubens.

Bei allen diesen Anschauungen wird etwas, was formal biblisch klingt, neben den
Glauben gestellt. Der Mensch will nicht durch den Glauben allein selig werden, sondern
durch dies und das, was er meint tun oder erleben zu müssen. Schnell reicht dann auch
das Werk Jesu nicht aus, sondern das menschliche Tun oder Erleben gewinnt eine heils-
notwendige Bedeutung und der Mensch steht unter dem Zwang, etwas erleben oder tun
zu müssen. Das reformatorische „Christus allein“ wird so zu einem „Christus und das
menschliche Werk“ und das biblische „allein aus Glauben“ zu einem „glauben und erle-
ben“. Dann ruht der Glaube nicht in den Zusagen Gottes, sondern der betreffende
Mensch meint, die Zusagen Gottes mit seinem Tun oder Erleben bei sich erst zur Gel-
tung bringen zu müssen.
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Zum Schluß

Zum Schluß wollen wir uns neu darauf besinnen, daß es Gott wohlgefällt, wenn wir im
Glauben zu ihm kommen. Dieses Ziel verfolgt er, wenn er uns mit dem normalen, äuße-
ren Wort der heiligen Schrift anredet. Noch einmal wollen wir hören, daß er uns im
Wort nahekommt. Paulus sagt hier: „Das Wort ist dir nahe, in deinem Munde und in
deinem Herzen. Dies ist das Wort vom Glauben, das wir predigen.“ Gerade in dem von
den Aposteln gepredigten Wort, das auch wir heute haben und hören können, indem wir
die Bibel lesen, kommt Gott zu uns. Herz und Mund, innen und außen, will er damit
erreichen. Wenn wir es mit unseren Ohren hören, wie es gepredigt wird, und natürlich
auch, indem wir es mit unseren Augen lesen, wenn wir es auf dem Bildschirm oder in
der papierenen Bibel vor uns haben, dann sollen wir es verstehen und es dann mit dem
Munde bekennen. Der Glaube besteht ja nicht in stummer, sprachloser Betroffenheit,
sondern er versteht Gottes Wort als Gesetz und Evangelium und kann es dann auch aus-
sprechen, was er glaubt.

Wenn Paulus hier sagt: „Denn wenn du mit deinem Munde bekennst, daß Jesus der Herr
ist, und in deinem Herzen glaubst, daß ihn Gott von den Toten auferweckt hat, so wirst
du gerettet. Denn wenn man von Herzen glaubt, so wird man gerecht; und wenn man
mit dem Munde bekennt, so wird man gerettet“, dann formuliert er nicht eine vom Men-
schen zu erfüllende Bedingung, sondern dann beschreibt er, wie ein Mensch glaubens-
weise an Christus teilhat. Gleiches gilt, wenn Jesus sagt: „Wer nun mich bekennt vor
den Menschen, den will ich auch bekennen vor meinem himmlischen Vater. Wer mich
aber verleugnet vor den Menschen, den will ich auch verleugnen vor meinem himmli-
schen Vater“ (Mt 10,32-33). Auch Jesus hat vor Augen, daß der Glaube des Christen ein
gewisser, bekennender Glaube ist, wenn er Gott erkannt hat. Das Wort, auf das er baut,
ist so gewiß, wie Gott wahrhaftig ist und nicht lügt. Ein solcher Glaube wird sich auch
in der Konfrontation bewähren.

Wenn Sie nun gehört haben, daß man durch den Glauben an Christus teilhat und ge-
rechtfertigt wird, aber dann sehen, daß Sie überhaupt nicht glauben wollen oder können,
dann sollten sie sich nicht enttäuscht abwenden. Sie sollten vielmehr ihre Glaubenslo-
sigkeit oder ihren Kleinglauben vor Gott im Gebet ausbreiten nach dem Wort: „Herr,
ich glaube, hilf meinem Unglauben!“ (Mk 9,24). Der Glaube ist doch keine Leistung,
die ein Mensch erst erbringen müßte, sondern er ist eine Gabe Gottes. Sie findet aber
ihre Gestalt darin, daß ein Mensch Gott im Gebet anruft, und ausdrücklich sagt Paulus
hier, daß Gott reich ist für alle, die ihn anrufen. Wer also erkennt, daß er keinen Glau-
ben hat, aber sich auch nicht zum Glauben aufschwingen kann, der steht genau da, wo
Gott ihm gnädig sein und Glauben geben will. Er kann und darf in aller geistlichen Ar-
mut Gott als den reichen Gott erkennen, der auf die Bitten seiner Kinder hört. Bei Gott
gilt eben die Zusage: „Wer den Namen des Herrn anrufen wird, soll gerettet werden“.
Also: Keine geistlichen Aufschwünge, keine religiösen Kletterpartien! Gottes gnädige
Hand ist gerade dort, wo ein Mensch auf dem Boden liegt und sich nicht mehr helfen
kann. Dort wird der Glaube zum echten Glauben, weil er ganz allein auf das Werk Got-
tes in Jesus Christus vertraut.

Amen.
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